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An  Stelle  eines  Vorroortst 


Weihnachtsgruss 

der  Schroeizerischen  Friedensgesellschaft. 


Motto:  I.  Buch  Moses,  Kap.  XI,  4/9. 


Der  Turmbau  zu  Babel. 


. . . . „Daher  heisst  ihr  Name  Babel 
(Verwirrung),  weil  der  Herr  da- 
selbst der  ganzen  Welt  Sprache 
verwirrte  . . . . “ 


Die  altersgraue  Sage  zeigt  uns  das  Spiegelbild  der  Gegen- 
wart. Auch  unsere  Väter  hatten  einen  Turm  zu  bauen  be- 
gonnen, so  hoch  und  mächtig,  dass  er  die  Grenzen  der  irdi- 
schen Länder  überragen  sollte.  Sie  erhoben  ihre  Lebenskunst 
auf  die  höchste  Stufe,  — aber  ihre  Staatskunst  lag  noch  im 
Argen  vergangener  Dunkelheit.  Sie  durchbohrten  die  Berge 
und  über  brückten  die  Meere  — und  setzten  Schranken  davor. 
Sie  schufen  wunderbare  Werke  des  Friedens  und  der  gemein- 
samen Wohlfahrt  — und  erfanden  zugleich  grausame  Werk- 
zeuge, sie  wieder  zu  zerstören.  Sie  erdachten  eine  hehre 
Religion  der  Liebe,  — aber  im  stillen  schürten  sie  Hass  und 
Neid  und  Missachtung. 

, Und  waren  ihrer  wenige,  die  diesen  furchtbaren  Wider- 
^sinn  einsahen,  und  warnten,  aber  sie  predigten  tauben  Ohren, 
— und  wm'den  verlacht  als  eitle  Schwärmer.  Bis  dass  ,,der 
Herr  herm'ederfuhr“,  das  Denken  und  die  Sprache  der  Menge 
verwirrend.  Da  wurden  sie  in  blinder  Wut  hingerissen  zu 
^Mord  und  Zerstörung,  gleich  ihren  Vätern  seit  Jahrtausenden. 

Als  dann  endlich  alle  ihre  Führer  das  grause  Elend  er- 
^kannten,  da  griffen  auch  sie  zurück  auf  die  leuchtenden  Ge- 
danken jener  Wenigen  und  gelobten,  einen  neuen  festeren 
c^Turm  zu  bauen  des  Friedens  und  der  Harmonie.  Aber  noch  war 
lihre  Sprache  verwirrt,  und  keiner  traute  dem  anderen,  dass  er 
ies  ehrlich  meine.  Der  Hass  hatte  ihre  Herzen  verhärtet. 
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Da  erhoben  sich  die  Vielen  und  machten  die  Gedanken 
der  Wenigen  zu  ihren  Eigentum  und  riefen  immer  stürmischer 
nach  einer  neuen  Zeit,  in  der  der  Widerstreit  der  Völker  ge- 
schlichtet werde  gleich  dem  Streite  der  einzelnen,  nach  Fug 
und  Recht  und  nicht  mehr  nach  roher  Gewalt.  Und  schlugen 
an  die  eigene  Brust  und  bekannten:  ,,Wir  waren  blind  und 
taub  und  schwach,  von  jetzt  ab  wollen  wir  sehen  und  hören 
und  stark  sein‘‘. 

Und  es  kam  die  neue  Zeit.  — Aber  nach  menschlichem 
Schicksal  können  ihre  Früchte  nicht  vom  Himmel  fallen, 
in  langsamer  mühsamer  Arbeit  müssen  sie  errungen  werden, 
die  Sonne  der  Vernunft  und  der  Tau  der  Menschenliebe 
müssen  sie  zur  Reife  bringen. 

Darum  fordern  wir  von  Euch,  künftig  nicht  wie  bisher 
nur  an  eigen  Haus  und  Heil  zu  denken,  sondern  Hand  anzu- 
legen mit  uns  an  dem  Baue  der  Zukunft,  und  dereinst  Kindern 
und  Enkeln  eine  Stätte  zu  bereiten,  in  der  sie  friedlich  ihres 
Lebenswerkes  sich  erfreuen  können. 

Und  darum  rufen  wir  in  ernster  heiliger  Zeit  die  Hundert- 
tausende und  Millionen  aller  Völker,  vor  allem  aber  die  unseres 
engeren  Vaterlandes  auf,  sich  mit  uns  zu  vereinigen  in  un- 
ablässiger Arbeit  für  das  hohe  und  erhabene  Ziel,  nicht  nur 
diese  Schreckenszeit  zu  überwinden,  sondern  dauernde  Grund- 
lagen zu  schaffen  für  eine  glücklichere  Zukunft.  Denn  jeder 
von  uns  ist  ohnmächtig  gegenüber  dem  allgemeinen  Schicksal; 
aber  jeder  ist  allmächtig  in  Verbindung  mit  allen  anderen ! 
Der  Völkerfriede  sei  die  Religion  der  Zukunft:  dann  erst 
wird  die  Religion  der  Vergangenheit  zur  vollen  Wahrheit 
werden ! 

Mit  herzlichem  Friedensgruss ! 

Die  Schweizerische  Friedensgesellschaft 
Sektion  Zürich. 
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Rede 

des  Herrn  Kantonsrat  Dr.  med.  H.  Haeberlin. 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Als  vor  Jahresfrist  eine  zahlreiche  feierliche  Friedens- 
versammlung in  der  Peterskirche  tagte,  da  waren  alle  be- 
kümmerten Blicke  hoffnungsfreudig  nach  Westen  gerichtet, 
wo  der  mächtige  Präsident  der  einzigen  neutralen  Gross- 
macht sein  gewichtiges  Wort  für  den  Frieden  gesprochen 
hatte.  Einmütig  bekundete  die  Versammlung  ihr  Einver- 
ständnis mit  dem  schweizerischen  Bundesrate,  welcher  die 
Schritte  Wilsons  mit  aller  Macht  zu  unterstützen  sich  bereit 
erklärte.  Ein  weiteres  Jahr  ist  seither  vergangen,  und  statt 
Frieden  hat  es  eine  gewaltige  Erweiterung  des  Krieges  ge- 
bracht. Die  schon  fast  unerträglichen  Leiden  sind  damit 
weiter  gewachsen;  zu  den  früheren  entsetzlichen  Opfern  an 
Menschen  sind  weitere  unzählbare  Verluste  an  Toten,  Ver- 
wundeten, Ej’anken,  Invaliden,  an  Vermissten  und  Gefan- 
genen hinzugekommen.  Der  seither  unbeschränkt  wirkende 
Unterseebootkrieg  hat  den  Handel  und  vor  allem  die  Zufuhr 
an  notwendigen  Lebensmitteln  so  sehr  eingeschränkt,  er- 
schwert und  verteuert,  dass  Kriegführende  und  Neutrale  vor 
der  Hungersnot  stehen.  Wahrlich,  die  Not  ist  gross  und  die 
Friedenssehnsucht  allgemein  geworden,  und  trotzdem  hatte 
die  Friedensvermittlung  des  Papstes  keinen  Erfolg.  Die  Be- 
strebungen der  Grossen  und  Mächtigen,  des  Staates  und  der 
Earche  haben  versagt  und,  so  scheint  es,  werden  auch  in 
Zukunft  versagen.  Ist  es  da  überraschend,  wenn  andere 
Mächte  sich  erheben,  um  den  Frieden  zu  erzwingen?  Wenn 
die  Regierten,  die  Völker,  Verfassung,  Gesetz  und  Staats- 
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Ordnung  durchbrechen,  um  den  ersehnten  Frieden  eventuell 
auch  mit  Gewalt  zu  erzwingen?  Ist  es  überraschend,  dass 
auch  bei  den  Neutralen  und  dass  unter  anderem  auch  in 
unserer  Vaterstadt  sich  neue  Kräfte  regen?  Wir  Vertreter 
der  Friedensidee  haben  in  Versammlungen  und  in  der  Presse, 
durch  Beschlüsse  und  Vorschläge  uns  an  die  Öffentlichkeit 
und  an  den  Bundesrat  gewendet;  wir  müssen  zu  unserem 
Bedauern  einsehen  und  eingestehen,  dass  unsere  schwache 
Ejaft,  welche  den  Krieg  nicht  zu  verhindern  vermochte, 
ihn  auch  nicht  abzukürzen  vermag.  Dass  wir  unsere  hohe 
Mission  nicht  aufgeben,  das  beweist  die  heutige  Veranstal- 
tung; dass  wir  abwarten  müssen,  dazu  zwingen  uns  die 
Umstände. 

In  dieser  Zwischenzeit  glaubten  andere  Kreise  in  die 
Lücke  treten  zu  müssen,  und  im  Namen  der  Friedens- 
bewegung, im  Namen  der  Friedenspropagandisten  haben  uns 
Fernstehende  zu  unserem  Volke  gesprochen  und  für  ihre 
unreifen  Ansichten  gekämpft  nach  ihrem  mangelnden  Ver- 
ständnis und  nach  ihrer  beschränkten  Einsicht.  Unter  der 
Flagge  der  Friedensbestrebungen  ist  es  zu  antimüitaristischer 
Propaganda,  zu  Unruhen,  endlich  zum  Blutvergiessen  ge- 
kommen. 

Wie  stellen  sich  die  Vertreter  der  schweizerischen  Friedens- 
propaganda zu  solchen  Strömungen  und  Begebenheiten  ? Die 
Antwort  heisst:  durchaus  ablehnend  und  verurteilend.  Wir 
beugen  uns  unter  die  harte  Tatsache,  dass  heute  selbst  ein 
friedlich  gesinntes,  neutrales  Volk  militärisch  gerüstet  sein 
muss;  wir  wissen  leider  nur  zu  gut,  dass  ein  einseitiges  Ab- 
rüsten unsere  Existenz  gefährden  müsste.  Die  Friedens- 
anhänger haben  darum  je  und  je  die  notwendigen  materiellen 
und  personellen  Opfer  für  die  Landesverteidigung  bewilligt 
und  haben  ihren  persönlichen  Teil  des  Opfers  willig  getragen. 
Sie  verlangen  auch  heute  von  jedem  die  Erfüllung  der 
Pflichten,  welche  die  Gesamtheit  des  Volkes  dem  einzelnen 
auf  erlegen  muss.  Wir  betrachten  den  Müitärdienst  als  eine 
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unvermeidliche  Notwendigkeit;  wenn  wir  seinen  erfreulichen 
Einfluss  auf  die  Volkserziehung  dankbar  anerkennen,  so  können 
wir  unsere  Augen  trotzdem  nicht  verschliessen  vor  den  un- 
erfreulichen Begleiterscheinungen.  Die  Schuld  solcher  Mängel 
und  Unvollkommenheiten  erblicken  wir  in  der  besonderen 
Art  der  Aufgabe  und  in  der  Methode  der  Ausführung. 

Das  Endziel  der  Aufgabe,  die  Verteidigung  des  Vater- 
landes, ist  ja  ein  hohes,  edles,  ja  wohl  das  höchste;  aber  das 
Mittel  dazu,  die  brutale  Vernichtung  und  Zerstörung  des 
Gegners,  ist  und  bleibt  ein  unmenschliches,  und  der  Wert 
der  Erziehung  zu  solchem  Mittel  wird  dadurch  notwendiger- 
weise beeinträchtigt;  die  militärische  Erziehung  kann  nicht 
die  gleichen  Früchte  tragen,  wie  es  die  Erziehung  zur  Be- 
tätigung der  Nächstenliebe,  die  Erziehung  zur  HUfe  für  den 
Schwachen  zu  tun  vermöchten. 

Zu  diesen  mit  dem  Mittel  untrennlich  verbundenen 
Schwierigkeiten  und  Unvollkommenheiten  der  müitärischen 
Erziehung  treten  alle  jene,  w^elche  in  der  Art  der  Durchführung 
begründet  sind.  Bei  aller  Anerkennung  des  guten  Willens,  der 
treuen  Pflichterfüllung  kann  der  kritische  Vaterlandsfreund 
alle  jene  schweren  Schädigungen  nicht  verkennen,  welche 
leider  nicht  selten  in  dem  Mangel  an  pädagogischem  Ver- 
ständnis in  hohen  Stellen,  wie  in  der  Jugend  der  unteren 
Chargen  ihi-en  Grund  haben.  Die  Friedensfreunde  erachten 
es  darum  als  das  Recht  und  die  Pflicht  der  wahren  Patrioten, 
auf  solche  Schäden  aufmerksam  zu  machen,  an  der  Ver- 
besserung und  Vertiefung  der  erzieherischen  Wirkung  des 
Militärdienstes  ernsthaft  mitzuarbeiten,  bis  hoffentlich  in 
der  Zukunft  grundlegende  Änderungen  möglich  sein  werden, 
wobei  an  Stelle  des  obligatorischen  Militärdienstes  der  obliga- 
torische Hilfsdienst  im  Dienste  der  kulturellen  und  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  unseres  Landes  treten  kann. 

Dies  unser  grundsätzlicher  Standpunkt  zum  Mlitär wesen 
und  zur  antimilitaristischen  Bew'egung,  welche  uns  den 
Frieden  nicht  bringen  kann. 
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Aber  noch  ungeeigneter  dazu  ist  das  zweite  Mittel,  das 
versucht  wurde,  die  Zerstörung  von  Fabriken.  Gewiss  ist, 
vom  rein  menschlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  der  Zorn 
über  die  Fabrikation  von  Kriegsmitteln  für  Fremde  durchaus 
berechtigt,  und  wenn  auch  die  Auslegung  der  internationalen 
Verpflichtungen  und  Gesetze  in  der  Lieferung  von  Zerstörungs- 
mitteln keine  Verletzung  der  Neutrahtät  findet  oder  gefunden 
hat,  so  bleibt  doch  diese  Tätigkeit  unserer  schweizerischen 
Industrie  ein  dunkles  Blatt  in  der  Geschichte,  weil  sie  wohl 
vor  dem  formalen  Rechte,  nicht  aber  eben  so  gut  vor  einem 
höhern  Richter,  unserem  Gewissen,  bestehen  kann.  Trotzdem 
muss  das  gewalttätige  Vorgehen  mit  aller  Entschiedenheit 
verurteilt  werden  und  schliesst  sich  der  Friedensfreund 
diesem  Urteil  um  so  entschlossener  an,  als  das  Vorgehen  den 
heutigen  Frieden  nicht  bringen  kann  und  zudem  gegen 
die  Grundsätze  verstösst,  welche  einen  zukünftigen  Dauer- 
frieden allein  ermöglichen,  gegen  die  absolute  Achtung  vor 
selbstgegebenem  Gesetz. 

Hochansehnliche  Versammlung  ! 

Die  einleitende  kritische  Betrachtung  der  erwähnten 
Strömungen  und  Vorfälle  hat  idar  gezeigt,  dass  der  Kampf 
um  den  Frieden  sich  nicht  gegen  einzelne,  besonders  in  die 
Augen  fallende  Symptome  wenden  darf,  sondern  dass  er  gegen 
die  Grundursachen  sich  richten  muss.  Diese  Erkenntnis  ist 
die  Frucht  der  Friedensarbeit  der  letzten  Dezennien.  Sie 
heute  in  weitere  Kreise  zu  tragen,  ist  der  Zweck  unserer  Ver- 
sammlung. Als  erste  Aufgabe  kommt  es  mir  nun  zu,  den 
Ursachen  des  Krieges  nachzugehen,  zu  untersuchen,  was  zum 
Kriege  führte.  Dabei  liegt  es  mir  ferne,  die  Ereignisse  in 
den  Bereich  meiner  Untersuchung  zu  ziehen,  welche  dem 
Ausbruch  des  Krieges  unmittelbar  vorausgingen,  denn  sie 
waren  nicht  die  Ursachen,  sondern  auch  schon  die  Folgen, 
und  noch  weniger  werde  ich  das  anmassende  Richteramt 
über  die  Personen  auszuüben  suchen,  welche  zufälligerweise 
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bei  dem  Kriegsausbruch  gerade  am  Ruder  standen,  denn  einen 
^virklichen  Frieden  hatte  Europa  schon  lange  nicht  mehr.  Wenn 
ich  nun  die  Grundursachen  des  jahrzehntelang  bestehenden 
latenten  Kriegszustandes  zu  ergründen  suche,  so  beginne 
ich  mit  dem  Auftreten  des  Nationalitätenprinzips  seit 
Mitte  des  letzten  Jahrhunderts,  welches  in  Deutschland  und 
in  Italien  zu  den  Einigungs-  und  Befreiungskriegen  führte: 
Das  in  viele  Einzelstaaten  geteilte  Deutschland  hatte 
allzulange  den  Nachteil  dieser  Uneinigkeit  und  Zerrissenheit 
gegenüber  den  längst  national  geeinigten  Grossmächten 
empfinden  müssen,  als  dass  es  nicht  mit  aller  Macht  und 
allen  Mitteln  seine  Einigung  sich  hätte  erkämpfen  wollen. 
In  drei  Kriegen  war  das  Ziel  erreicht  und  damit  auch  der 
Zustand  der  Sättigung,  denn  nie  wurde  von  seiner  Seite  etwa 
der  weitere  Anspruch  auf  deutschsprechende  Völkerschaften 
anderer  Grenzstaaten  erhoben. 

Der  Einigungsprozess  Italiens  vollzog  sich  ebenfalls  auf 
kriegerische  Weise,  doch  wurde  das  Ziel  nach  der  Meinung 
der  Italiener  nicht  restlos  erreicht,  indem  noch  kleine,  so- 
genannte unerlöste,  italienisch  sprechende  Völkergruppen  in 
anderen  Staats  verbänden  verblieben.  Der  Eintritt  Italiens 
in  den  Krieg  wurde  in  der  Hauptsache  vom  Bestreben  ge- 
leitet, den  nationalen  Gedanken  voU  und  ganz  zu  verwirk- 
lichen. Auf  dem  Balkan  mit  den  verschiedenen  kleinen 
Völkern,  welche  sich  zuerst  von  der  Oberhoheit  der  türkischen 
Herrschaft  befreien  mussten,  führte  die  Betätigung  dieses 
nationalen  Prinzips  zu  der  grössten  Verwirrung,  so  dass 
diplomatische  Befehdungen  und  kriegerische  Unternehmun- 
gen abwechselten.  Aber  überall  erkennen  wir  die  gleiche 
Folge,  nämlich  die  Annexion  gleichsprachiger  Völkergruppen 
nach  erfolgreichem  Kampfe  und  die  Aspirationen  nach 
weiteren  Grenzgebieten;  dabei  handelt  es  sich  hauptsächlich 
um  die  Folgen  der  Sünden  der  Väter,  welche  nach  alter 
Tradition  mit  den  Waffen  oder  mit  Geld  Gebiete  ihrem  Staat 
einverleibt  hatten.  Schmerzlich  wurde  der  brutale  Raub  vom 
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Schwächeren  empfunden,  und  die  Wiedereroberung  zu  einer 
hohen  vaterländischen  Aufgabe  gemacht.  Aus  solchen  Er- 
wägungen wurde  El sass-Lot bringen  vom  Sieger  wieder 
zurückverlangt  und  ist  zum  verhängnisvollen  Zankapfel 
Europas  geworden.  Dieses  nationale  Prinzip  ist  heute,  im 
Zeitalter  der  Niederlassungsfreiheit  und  des  Weltverkehrs, 
ein  Anachronismus,  weil  die  Vorbedingung,  die  einheitliche 
nationale  Besiedelung,  fehlt;  es  muss  deshalb  ersetzt  v/erden 
durch  den  völkerrechtlichen  Schutz  nationaler  Minderheiten 
in  dem  staatlichen  Zusammenleben  verschiedener  Nationali- 
täten und  Kassen.  Diese  Neuorientierung  verlangt  Opfer  des 
Verzichtes,  besonders  von  solchen  Staaten  — man  denke  an 
Serbien  — welche  in  der  Vergangenheit  gross  gewesen  sind 
und  alter  Tradition  gemäss  ein  geschichtliches  Anrecht  auf 
die  früheren  Grenzen  zu  haben  wähnen.  An  Stelle  der  bru- 
talen Vergrösserungsbestrebungen  auf  Kosten  der  Nächsten 
muss  der  endgültige  Verzicht  treten,  wie  ihn  die  Schweiz  zu 
ihrem  Segen  und  zu  ihrer  Rettung  zu  tun  vermochte. 

Zu  diesen  territorialen  Vergrösserungsbestrebungen  in  der 
Heimat  machten  sich  zugleich  und  mit  besonderer  Heftigkeit 
und  Anmassung  solche  auf  den  Gebieten  fremder  Erdteile 
geltend,  welche  noch  nicht  unter  europäischer  Herrschaft 
standen,  und  damit  kommen  wir  zu  einer  weitern  Haupt - 
Ursache  des  Krieges,  zu  der  brutalen  Kolonialpolitik. 
Diese  sogenannten  herrenlosen  Länder  wurden  so  recht  zum 
Tummelplatz  rücksichtslosester  Ansprüche.  Der  friedlichen 
Erforschung  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  häufig  unter 
deren  Deckmantel  folgte  die  Ausbeutung  durch  Handels- 
unternehmungen aller  Art,  und  wo  deren  Wirksamkeit  und 
Ausdehnung  sich  Schranken  zeigten,  da  trat  die  Unter- 
stützung des  Heimatstaates  in  Kraft  und  konstruierte 
Interessensphären.  Um  wichtige  Handelsstrassen  und  Eisen- 
bahnlinien in  fremden  Landen  wurde  in  den  auswärtigen 
Ämtern  der  europäischen  Grossstaaten  gekämpft.  Anstatt 
die  Kolonisation  als  die  Erfüllung  einer  ethischen  Pflicht  von 
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seiten  der  höheren  Kultur  dem  Rückständigen  gegenüber 
aufzufassen  und  dem  Schwachen  vor  allem  Hüfe  zu  bringen, 
diente  sie  hauptsächlich  den  eigenen  Interessen  und  musste 
zum  Verhängnis  werden.  So  ist  es  denn  nicht  verwunderlich, 
dass  bei  der  Verteilung  der  Beute  die  verschiedenen  An- 
sprüche aufeinanderprallten  und  so  ernste  Konflikte  ent- 
standen. 

Verehrte  Anwesende!  Der  staatliche  Schutz,  welcher  den 
privaten  Kolonisationsbestrebungen  zuteil  wurde,  wurde  aber 
auch  anderen  auswärtigen  Unternehmungen  nicht  verweigert. 
Infolge  der  zunehmenden  Industrialisierung  einzelner  Völker 
mussten  neue  Absatzgebiete  für  die  im  Übermass  produzierten 
Industrieerzeugnisse  gesucht  und  erobert  werden,  und  da 
stellte  häufig  der  Staat  .seine  Machtmittel  in  den  Dienst  des 
Grosshandels,  der  Schwerindustrie,  der  Hochfinanz.  So  wurde 
allmählich  eine  einseitige  Interessenpolitik  inauguriert;  als 
AVaffen  dienten  Schutzzoll  und  Ausfuhrprämien,  und  trotz 
bestehender  Verträge  genoss  Europa  nicht  einen  wirklichen 
Frieden,  sondern  stand  im  Zeichen  eines  mehr  oder  weniger 
offenen  Handelskrieges. 

Koloniale,  Handels-,  Verkehrs-  kurz  alle  internationalen 
Fragen  wurden  nicht  vom  Standpunkt  des  Rechtes  und  der 
Völkersolidarität  aus  behandelt,  sondern  jeder  Staat  ver- 
suchte mit  allen  Mitteln  den  besten  Platz  an  der  Sonne  zu 
erstreben,  unbekümmert  um  den  Nächsten,  rücksichtslos 
gegen  den  Konkiwrenten.  Ist  es  da  überraschend,  dass  kein 
Staat  seines  Besitzes  froh  v/erden  konnte,  sondern  dass  sich 
jeder  bedroht  fühlte?  Diese  allgemeine  Unsicherheit  führte 
deshalb  notwendigerweise  zu  den  wahnsinnigen  Rüstungen, 
welche  in  ihrem  Gefolge  aUe  die  bekannten  Schädigungen 
des  Militarismus  und  Marinismus  herbeiführten,  die  besten 
Kräfte  des  Volkes  verzehrten  und  die  für  soziale  Werke  nöti- 
gen Staatsmittel  aufbrauchten.  Und  trotz  allen  noch  so 
grossen  Anstrengungen  konnte  sich  kein  Staat  geborgen 
fühlen,  weil  die  ungeordneten  zwischenstaatlichen  Verhält- 
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nisse  nicht  nur  die  Möglichkeit  kriegerischer  Verwicklungen 
mit  einem  Nachbarstaat  schufen,  sondern  mit  mehreren 
gleichzeitig.  Wo  die  Macht  des  einzelnen  nicht  ausreicht,  da 
tritt  die  Vereinigung  an  die  Stelle,  und  so  erlebten  wir  die 
unerwartetsten  Bündnisse.  Der  natürliche  Z weih  und  v/m'de 
durch  Italiens  Zutritt  zu  einem  künstlichen,  innerlich  un- 
wahren Dreibund.  Das  demokratische  Frankreich  ver- 
bündete sich  mit  dem  autokratischen,  absolutistisch  regierten 
Russland.  England  schloss  Verträge  mit  alten  Rivalen, 
Japan,  Frankreich  und  Russland,  und  als  letztes  Resultat 
der  Einkreisungspolitik  sahen  wir  die  Hauptmächte  Europas 
in  zwei  grosse  Heerlager  geteilt,  so  dass  jede  Imegerische  Ver- 
wicklung zum  Weltbrand  werden  musste.  Die  Gefahr  wuchs 
zusehends,  Europa  trieb  unaufhaltsam  der  Katastrophe  zu. 

Wohl  erkannten  einzelne  die  furchtbare  Gefahr  und 
suchten  sie  zu  bannen.  Als  die  köstlichste  Frucht  der  inter- 
nationalen Friedenspropaganda  seien  hier  die  zwei  Haager 
Friedenskonferenzen  erwähnt,  die  Grosstat  des  heute  vom 
Kriege  entthronten  Zaren  Nikolaus.  Wohl  war  die  Ansicht 
und  Einsicht  allgemein,  dass  es  im  alten  Geleise  nicht  weiter - 
gehen  könne,  dass  neue  Wege  zum  Heile  Europas  betreten 
werden  müssten,  aber  um  sie  ohne  Zeitverlust,  ohne  Zögern 
entschieden  zu  betreten,  dazu  fehlte  das  Vertrauen  von  Seite 
der  verantwortlichen  Regierungen.  Die  Völker  selber  standen 
sich  trotz  manchen  anerkennenswerten  Anstrengungen  allzu 
fremd  gegenüber.  Sie  kannten  sich  nicht  oder  nur  durch  die 
Mittel  einer  abhängigen  Presse.  Handelte  es  sich  neue 
Rüstungskredite  in  den  Volksvertretungen  durchzusetzen, 
so  galt  es  als  nationale  Pflicht,  den  Gegner  so  gefährlich  und 
so  aggressiv  als  möglich  hinzusteUen  und  anzuschw'ärzen. 
Alle  feindseligen  öffentlichen  Kundgebungen  wurden  aus- 
führlich berichtet  und  in  oberflächlicher  oder  absichtlicher 
Weise  das  schädliche  Verhalten  einer  kleinen  kriegerischen, 
unverantwortlichen  Minderheit  als  die  Ansicht  des  ganzen 
fremden  friedlichen  Volkes  hingestellt.  Die  Interessen  der 
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von  den  militärischen  Rüstungen  lebenden  Industrien  wurden 
durch  erkaufte  Blätter  mit  denjenigen  des  Landes  ver- 
wechselt. Nicht  mit  Unrecht  darf  man  daher  von  einer 
Hetz  presse  reden,  welche  ihren  Teil  der  Verantwortlichkeit 
am  Kriege  auf  sich  nehmen  muss. 

Trotzdem  ist  es  eine  erfreuliche  Tatsache,  dass  die  grosse 
Masse  aller  Völker  keinen  &ieg  wollte  und  kriegerische  Ten- 
denzen ihrer  Regierungen  nirgends  unterstützte.  Nichtsdesto- 
weniger können  auch  die  Regierten  von  ihrer  Mitschuld  nicht 
freigesprochen  werden,  denn  ihr  Einfluss  auf  die  Regierungen, 
ihre  Beaufsichtigung  der  auswärtigen  Politik  war  überall  eine 
durchaus  ungenügende.  Selbst  in  England,  wo  die  demokra- 
tische Regierungsform  noch  am  besten  durchgeführt  ist, 
waren  Geheimverträge  möglich,  wodurch  Verpflichtungen 
eingegangen  wurden,  deren  Konsequenzen  unabsehbar  waren 
und  zuletzt  selbst  zum  Kriege  führen  mussten.  Was  das  Licht 
der  Öffentlichkeit  nicht  verträgt,  das  ist  minderwertig, 
schlecht,  und  deshalb  sind  die  Völker  mitverantworthch, 
weü  sie  ihren  Regierungen  erlaubten,  Geheimpolitik  zu 
treiben  und  geheime  Allianzen  mit  unbekannten  Verpflich- 
tungen abzuschliessen. 

Verehrte  Zuhörer ! Bei  der  Untersuchung  nach  den  haupt- 
sächlichen Grundursachen  des  Krieges  sind  wir  auf  das 
Nationalitätenprinzip,  dann  auf  die  Kolonialpolitik,  auf  die 
einseitige  Interessenpolitik,  die  Fehler  und  Unterlassungs- 
sünden der  Regierenden  und  Regierten  gestossen.  Und  wenn 
wir  noch  tiefer  graben  und  der  letzten  Ursache  nachspüren, 
so  finden  wir,  dass  die  Schuld  in  der  Hauptsache  im  Mangel 
an  Idealismus  und  in  der  einseitigen  Herrschaft  des 
Materialismus  und  Mammonismus  liegt.  Die  auswär- 
tigen Staatsziele  wurden  rein  materialistische;  der  Ver- 
grösserung  an  Land,  Leuten,  Kolonien,  Absatzgebieten, 
Handels  wegen  und  -Privilegien  galt  vor  aUem  das  Streben; 
ihnen  opferte  die  Staatsraison  Gut  und  Blut;  diese  Ziele  ver- 
folgte die  politische  Leitung  mit  aller  Macht  und  Rücksichts- 


losigkeit.  In  der  Machtentfaltung  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biete erkannten  die  Regierungen  in  erster  Linie  ihr  Ziel,  das 
Heil  ihres  Volkes,  und  für  ein  solch  falsches  Ideal  wussten 
sie  vermittelst  der  abhängigen  Presse  das  ganze  Volk  zu  ge- 
winnen. Während  im  Privatleben  der  Altruismus,  die  Rück- 
sicht und  Fürsorge  für  den  Nächsten,  den  Schwachen,  als 
Ideal  seit  langem  aufgesteUt  ist,  spricht  der  Staat  heute  noch 
im  Gegenteil  vom  Sacro  Egoismo  und  erklärt  den  Egoismus 
als  sein  Ideal.  Bei  dieser  Kritik  der  verantwortlichen  Staats- 
lenker wollen  wir  aber  einmal  des  wahren  Wortes  eingedenk 
bleiben,  dass  jedes  Volk  die  Regierung  hat,  welche  es  ver- 
dient, und  andererseits  offen  bekennen,  dass  diese  Hohen 
und  Mächtigen  auch  nur  Fleisch  von  unserem  Fleisch  und 
Geist  von  unserem  Geiste  sind.  Sie  sind  ebenfalls  Kinder 
unseres  Geschlechts,  das  in  verhängnisvoller  Überschätzung 
der  grossartigen  technischen  Fortschritte  im  Jahrhundert  des 
Dampfes  und  der  Elektrizität,  im  ausschliesslichen  oder 
hauptsächlichen  Streben  nach  Besitz  und  Gewinn  alle  wich- 
tigen ethischen  Kräfte  gering  achtete  und  im  wachsenden 
Umfange  eine  selbstsüchtige  Strömung  verfolgte,  welche  dem 
Gemeinwohl  nicht  frommen  kann  und  dem  demokratischen 
Prinzip  entgegengesetzt  ist.  Mit  diesem  ungesunden  Drang 
nach  Vermehrung  der  Rechte,  wo  die  Ausdehnung  der 
Pflichten  dringend  nötig  gewesen  wäre,  ging  Hand  in  Hand 
die  allgemeine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Gesamtinteressen 
des  Volkes,  und  so  konnte  es  geschehen,  dass  die  imperia- 
listischen Staatsmänner  im  Gegensatz  zur  Volksstimmung 
ihre  kriegerischen  Tendenzen  ungestört  verfolgen  konnten. 

Hier  liegt  die  Tragik  unseres  Geschlechtes,  hier  die  Schuld 
des  einzelnen,  und  hier  die  Aufgabe  der  Zukunft. 

Hochverehrte  Versammlung ! 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Entdeckungsreise  angekommen; 
wir  haben  Fehler  und  Unterlassungssünden  entdeckt  bei  den 
leitenden  Staatsmännern,  bei  der  Presse,  bei  den  Grossen  des 
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Weltmarktes,  und  endlich  sind  wir  bei  uns  einfachen  Bürgern 
eines  neutralen  Staates  angekommen  und  haben  eingesehen, 
dass  auch  unser  Leben  und  Streben  den  Keim  der  Zersetzung, 
des  Streites  und  letzten  Endes  des  Krieges  in  sich  führt.  Der 
Trieb  des  jungen,  gesunden,  starken,  aufsteigenden  Staates, 
seine  Kräfte  zu  betätigen,  seinen  Wirkungskreis  auszudehnen, 
ist  ein  gesunder  Natiu'trieb.  Lebt  er  sich  aber  rücksichtlos 
aus,  so  muss  er  zum  Kriege,  zum  Fluche  für  die  Gesamtheit 
werden.  Diese  göttliche  Kraft  kann  in  Zukunft  nicht  nur 
dem  eigenen  Lande  dienen,  sondern  der  ganzen  Menschheit 
zum  Segen  gereichen,  wenn  sie  sich  auswirkt  im  Sinne  echter 
Menschlichkeit,  im  Sinne  der  Solidarität  der  Völker.  Dies 
kann  und  wird  aber  nur  geschehen,  wenn  wir  alle,  denen 
diese  Naturkräfte  vom  Schöpfer  zur  Betätigung  anvertraut 
wurden,  auch  unsern  Teil  der  Verantwortlichkeit  nach  dem 
Dichterwort  übernehmen : 

Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben. 
Bewahret  sie. 

Sie  sinkt  mit  euch,  mit  euch  wird  sie  sich  heben. 
Bewahret  sie! 


Rede 

des  Herrn  NaHonalrat  Professor  Dr.  E.  Zürcher. 

Weihnacht,  das  Fest  der  Freude,  der  Freude  in  der  Freude 
der  andern,  Weihnachten,  das  Fest  aller  Hoffnungen,  die 
sich  anknüpfen  an  die  Zunahme  des  Tageslichtes,  ist  der 
richtige  Zeitpunkt,  um  zu  sprechen  von  den  Hoffnungen  und 
den  Bestrebungen,  die  auf  einen  dauerhaften  Frieden 
gehen,  und  die  Garantien  für  einen  solchen. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  grossen  Ver^wüstungen 
langandauernder  Kriege  über  das  leidende  Europa  gegangen 
sind:  Erinnern  wir  uns  nm  des  dreissig jährigen  Krieges  im 

17.  Jahrhundert,  der  Sukzessions-  und  Dynastenlmege  im 

18.  und  der  napoleonischen  Kriege  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts, von  neueren  Kriegen  mit  beschränkteren  Kriegs- 
schauplätzen zu  schweigen. 

Und  alle  diese  Kriege  haben  jeweilen  das  menschliche 
Gewissen  auf  gerüttelt  und  weitausschauenden  Plänen  ge- 
rufen, den  ewigen,  oder  wie  wir  heute  bescheidener  sagen, 
einen  dauerhaften  Frieden  herbeizuführen. 

Da  erinnern  wir  uns  der  ,, grossen  Absicht''  (le  grand 
dessein)  Heinrichs  IV.  Auf  Grund  einer  der  Schweiz  über- 
aus wolilwollenden  Neueinteilung  Europas  sollten  die  Staaten 
in  einem  Bundesstaat,  der  christlichen  Republik,  zusammen- 
gefasst und  die  Regierung  derselben  sollte  einem  Allgemeinen 
Rate  und  Provinzialräten  übertragen  werden. 

Ungefähr  hundert  Jahre  später,  1713,  erscheint  der  Plan 
des  Abbe  de  St.  Pierre  eines  ewigen  Friedens  unter  den 
christlichen  Souveränen. 

Mitten  in  den  gewaltigen  Kämpfen,  die  Napoleons  I. 
Eroberungen  und  seinen  Sturz  mit  sich  brachten,  erhebt 
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Immanuel  Kant,  der  Königsberger  Philosoph,  seine 
Stimme  zum  ewigen  Frieden,  zu  verwirklichen  in  einem 
Bunde  von  Republiken;  die  Republik  von  ihm  bezeichnet 
als  höchststehende  Staatsform.*) 

Ja,  es  wm'de  nach  der  Niederwerfung  des  korsischen 
Eroberers  von  den  Monarchen  Österreichs,  Preussens  und 
Russlands  in  dem  „brüderlichen  und  christlichen  Bundes- 
vertrag‘‘  dem  Friedensgedanken  geradezu  eine  völkerrecht- 
liche Ausgestaltung  gegeben: 

Die  Monarchen  erklärten  feierlich,  ,,dass  gegenwärtige 
Akte  nichts  anderes  zum  Gegenstand  hat,  als  im  Angesichte 
der  ganzen  Welt  ihren  unerschütterlichen  Entschluss  zu  er- 
kennen zu  geben,  sowohl  in  der  Verwaltung  ihrer  respektiven 
Staaten,  als  in  den  politischen  Verhältnissen  mit  jeder 
anderen  Regierung  bloss  die  Vorschriften  der  heiligen 
Religion  zur  Richtschnur  zu  nehmen,  nämlich  die  Vor- 
schriften der  Gerechtigkeit,  der  christlichen  Liebe  und  des 
Friedens,  die  weit  entfernt,  bloss  auf  das  Privatleben  an- 
wendbar zu  sein,  vielmehr  auf  die  Entschlüsse  der  Fürsten 
unmittelbaren  Einfluss  haben  und  aUe  ihre  Schritte  leiten 
müssen,  da  sie  das  einzige  Mittel  sind,  die  menschlichen 
Einrichtungen  fest  zu  begründen  und  ihren  Unvollkommen- 
heiten abzuhelfen.“ 

Am  2.  Januar  1817  erklärte  die  schweizerische  Tag- 
satzung ihre  Zustimmung  zu  den  Grundsätzen  des  brüder^ 
liehen  und  christlichen  Bundes. 

Aber  die  Heilige  Allianz  war  ein  Bund  der  Fürsten 
und  nicht  der  Völker,  sondern  vielmehr  gegen  die  Völker 
und  ihre  Freiheiten;  er  wurde  von  innen  heraus  gesprengt. 

*)  Die  Kantsche  Bezeichnung  „republikanisch“  hat  einen  andern 
Sinn  als  den  heute  allgemein  üblichen  des  Gegensatzes  zur  „monarchischen“ 
Staatsform.  Kant  versteht  unter  einer  „republikanische  n Verfassung“ 
eine  solche,  „in  der  die  regierende  Gewalt  von  der  gesetzgebenden 
getrennt  ist“,  und  in  der  die  gesetzgebende  Gewalt  einzig  den  (möglichst 
zahlreichen)  Repräsentanten  des  Volkes  zusteht.  Der  Begriff  umfasst 
somit  neben  der  Rep  räsentativ-Re  publik  auch  die  konstitutionelle 
Monarchie.  (Anm.  des  Herausgebers.) 
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Also  zeigte  sich  alles  vergeblich,  und  wir  können  nichts 
Besseres  tun,  als  uns  in  das  allgewaltige  Schicksal  ergeben? 
Nein!  wir  sind,  wenn  wir  die  Zeichen  der  Zeit  richtig  deuten, 
der  Möglichkeit,  die  Friedensidee  zu  verwirklichen,  schon 
merklich  näher  getreten  als  jene  früheren  Zeiten. 

Einmal  durch  den  Krieg  selber  und  seine  Veranlassung. 
Der  Fortschritt  der  Zivilisation  hat  darin  bestanden,  dass 
der  Umfang  des  Friedensverbandes,  innerhalb  dessen  Fehde 
und  Gewalt  ausgeschlossen  sind,  sich  immer  mehr  weitete: 
von  der  Familie  zur  Sippe  und  zum  Stamm,  vom  Stamm  zum 
Staat,  vom  Staate  zum  Bundesstaat  oder  zum  Reich.  Und 
heute  stehen  sich  nur  noch  zwei  weltumspannende  Bündnisse 
gegenüber,  entstanden  aus  der  Vorstellung,  dass  die  Schaffung 
eines  Gleichgewichts  der  Staaten  den  Frieden  bewahren 
werde,  und  jedenfalls  gedacht  als  Friedensverbände  unter 
sich,  d.  h.  der  ihnen  angehörenden  Staaten,  auch  über  die 
Zeit  des  kriegerischen  Zusammenwirkens  hinaus.  Es  bleibt 
also  nur  noch  der  letzte,  allerdings  schwerste  Schritt,  die 
beiden  ungehemen  Verbände  in  einen  zu  verschmelzen. 

Dieser  neue  umfassende  Menschheitsbund  (vorerst  könnte 
vielleicht  ein  europäischer  genügen)  findet  auch  schon  die 
Anfänge  einer  Organisation  vor: 

Die  durch  die  Haager  Friedenskonferenz  errichteten 
Untersuchungskommissionen  und  das  Schiedsgericht  gleichen 
Ursprungs, 

die  vier  internationalen  Bureaux  in  Bern  mit  den 
daran  sich  schliessenden  Weltkongressen, 

die  übrigen,  teils  ganz-,  teils  halbamtlichen  Staaten- 
kongresse und  Institutionen,  Gefängniskongress,  internatio- 
naler Arbeiterschutzverband  mit  Bureau  in  Basel,  die  wissen- 
schaftlichen Verbände,  der  Weltwechselrechtsverband  etc. 

Diese  Anfänge  rufen  einer  organischen  Zusammenfassung, 
der  schreckliche  Krieg  hat  diese  Zusammenfassung  als  Grund- 
lage eines  Friedensbündnisses  zu  einem  dringenden  und 
heissen  Wunsch  gemacht. 
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Das  Friedensbündnis  muss  ein  Völkerbund  sein,  nicht 
ein  Bund  oder  eine  Entente  der  Regierungen,  der  Beitritt 
zu  demselben  also  ein  Akt  der  Volksgesetzgebung,  oder  wo 
eine  solche  noch  mangelt,  ein  Beschluss  des  Parlamentes. 

Oberstes  Organ  des  Völkerbundes  sollte  ein  in  ge- 
gebenen Zeiträumön  zusammentretender  Völker  ko  ng  ress 
sein,  in  Anlehnung  vielleicht  an  das  Beispiel  der  panamerika- 
nischen Konferenzen,  welche  in  allerdings  noch  umregel- 
mässigen  Perioden  zur  Beratung  der  gemeinsamen  Interessen 
der  angelsäschsischen  und  lateinischen  Republiken  von 
Amerika  zusammentreten.  Die  Mehi-heitsbeschlüsse  sind 
dort  nur  soweit  bindend,  als  die  Staaten  sie  genehmigen, 
gleichwie  in  unserer  alten  Tagsatzung  ein  Beschluss  nur  ver- 
bindlich war  für  die  Kantone,  die  ihre  Gesandten  instruiert 
hatten,  dem  Beschlüsse  zuzustimmen. 

Der  Völkerkongress  hätte  gemeinsame  Angelegenheiten 
zu  beraten,  also  in  allererster  Linie  die  Abrüstungsfragen; 
er  würde  die  Einberufung  der  aus  sachverständigen  Re- 
gierungsvertretern zu  bestellenden  besonderen  Kongresse  ver- 
anlassen und  endlich  durch  deren  Ausschüsse  die  gemein- 
samen Völkerbundsanstalten,  z.  B.  die  internationalen 
Bureaux  beaufsichtigen.  Der  permanente  Schiedsgerichtshof 
im  Haag  und  die  internationale  Untersuchungskommission 
würden  von  selber  Völkerbundsgericht  und  Bundesunter- 
suchungskommission, da  der  Völkerbund  an  sich  die  kriege- 
rische Lösung  von  Konflikten  ausschliesst. 

Sonst  bliebe  die  Souveränität  der  Staaten  unangetastet, 
nur  dass  die  Regierungen  oder  ihre  Spitzen  in  der  gleichen 
Weise,  wie  ihrer  Staatsverfassung,  auch  dem  Völkerbund 
Treue  zu  geloben  hätten. 

Man  hat  viel  gesprochen  von  den  Zwangsmitteln  gegen- 
über widerstrebenden  Bundesgenossen,  so  von  Kautionen, 
von  einem  Bundesexekutionsheer,  von  der  Verpflichtung 
aller  andern  Bundesglieder,  über  den  Widerspenstigen  her- 
zufallen u.  dgl.  Hüten  wir  uns,  in  dem  Momente,  da  wir  die 
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Machtgewalt  einzudämmen  trachten,  sie  schon  wieder  herbei- 
zurufen! Es  würde  ja  auch  der  grundsätzlich  neutralen  und 
friedlichen  Schweiz  den  Beitritt  zum  Völkerbund  verun- 
möglichen, wenn  sie  damit  die  Verpflichtung  kriegerischen 
Eingreifens  übernehmen  sollte.  Gegenteils  dürfte  die  An- 
nahme der  Neutralitätspolitik  durch  eine  ganze  Anzahl 
weiterer  Staaten  und  deren  förmliche  Anerkennung  durch 
den  Völkerbund  die  Gefahr  gewalttätiger  Zusammenstösse 
vermindern;  auch  hiefür  besitzen  wir  im  Staatsrecht  der 
alten  Eidgenssenschaft  Vorbilder.  Ausreichend  wäre  wohl 
der  Ausschluss  des  zu  den  Waffen  greifenden  Bundesgliedes 
von  all  den  Wohltaten  des  Bundes. 

Den  besten  Schutz  aber  des  neuen  Friedens  Verbundes 
würden  wir  erblicken  in  dem  neuen  Geiste,  der  in  dem  neuen 
Europa  seinen  Einzug  halten  soll: 

a)  An  Stelle  der  Macht  und  der  Gewaltidee  die  Idee  des 
Rechtes  und  der  Gerechtigkeit,  die  sich  im  privaten  und 
im  innerstaatlichen  Leben  als  kräftigster  Kulturfaktor  be- 
währt hat.  Damit  würde  auch  die  Verwirklichung  des  alten 
völkerrechtlichen  Grundsatzes,  der  Gleichberechtigung  der 
Staaten,  herbeigeführt. 

b)  An  Stelle  der  Expansionspolitik  der  Staaten,  der 
extensiven  Arbeit,  die  intensive  Arbeit;  das  Prinzip  der 
Vervollkommnung  des  Staats-  und  Gesellschaftslebens.  Nicht 
nur  gilt  es,  die  zerstörten  Kulturgüter  wieder  aufzubauen, 
sondern  die  inneren  Reformen  von  denen  der  Eh*ieg  die  krieg- 
führenden  Mächte  abgezogen,  kraftvoll  weiterzuführen,  den 
friedlichen  Wettstreit  unter  den  Nationen  zu  fördern,  das 
Schönste  und  Höchste  zu  leisten  für  das  Lebensglück  jedes 
einzelnen.  Und  wie  der  Krieg  oft  benutzt  wurde  von  den 
Machthabern,  um  innere  Konflikte  zum  Schweigen  zu  bringen, 
so  soll  die  angestrengteste  Friedensarbeit  dazu  dienen,  die 
Antriebe  zum  Kriege  zu  vernichten  oder  wenigstens  beiseite 
zu  schieben. 
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Und  endlich  und  ganz  hauptsächlich 

c)  an  Stelle  des  Hasses  jenes  Prinzip,  das  die  Kirche 
christliche  Menschenliebe,  die  französische  Revolution 
Brüderlichkeit  (fraternite),  die  Sozialdemokratie  Soli- 
darität genannt  hat,  Solidarität  allerdings  nicht  nur  ein- 
zelner Interessengenossenschaften,  sondern  aller  Genossen  der 
verschiedenen  Menschheitsverbände.  Übertragen  wir  dieses 
Prinzip,  das  sich  im  Leben  der  einzelnen  wie  im  öffentlichen 
Leben  als  das  vernünftigste  und  zweckmässigste,  für  den 
einzelnen  wie  für  die  Gesamtheit,  bewährt  hat,  auch  auf  das 
Verhältnis  der  Völker  untereinander,  so  werden  wir  nicht  nur 
der  stets  gefahrdrohenden  Überspannung  des  Nationalitäts- 
prinzips entgegentreten,  sondern  unter  Bewahrung  des 
Schönsten,  was  die  bisherige  Menschheitsentwicklung  hervor- 
gebracht, den  neuen  Friedensbund  unzerstörbar  auf  bauen: 
auf  der  Liebe  zur  Familie,  der  Liebe  zum  Vater- 
land, der  Liebe  zur  Menschheit. 
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Rede 

des  Herrn  Stadtrat  Pflüger. 


Mit  dem  heutigen  Weltkrieg  ist  eine  der  Vergangenheit 
angehörende  Epoche  abgeschlossen,  und  ein  neuer  Abschnitt 
der  neuern  Geschichte  hebt  an.  Eine  Wiederherstellung  des 
Status  quo  ante  auf  dem  Gebiete  des  politischen  und  sozialen 
Lebens  ist  ausgeschlossen  und  eine  Neueinstellung  auf  vielen 
Gebieten  unabweisbar. 

Einmal  auf  politischem  Gebiet.  Welche  Wandlungen 
hat  da  der  &ieg  nicht  schon  gebracht.  Der  Zarismus  in 
Russland  ist  gestürzt;  der  ungeheure  Koloss  teilt  sich  in 
selbständige  nationale  Gebilde  auf;  Preussen  ist  in  eine 
Wahlrechtsreform  eingetreten,  ebenso  Ungarn  und  England 
Kurz,  der  Krieg  hat  in  verschiedenen  Staaten  eine  demo- 
kratische Bewegung  ausgelöst,  und  ohne  Zweifel  wird 
sich  nach  dem  Kriege  eine  gewaltige  demokratische  Flutwelle 
über  alle  Kulturländer  ergiessen.  Insbesondere  wild  das 
Frauenstimmrecht  seinen  Siegeszug  durch  die  Welt  antreten. 
Die  erste  Frucht  dieser  demokratischen  Bewegung  wird  in 
der  Schweiz  die  Einführung  des  Verhältniswahlsystems  für 
die  National  rat  s wählen  sein.  Mit  bewusster  Absicht  — das 
ist  der  Sinn  der  demokratischen  Bewegung  — werden  die 
Völker  je  länger  je  mehr  ihre  Geschicke  selbst  in  die  Hand 
nehmen  und  sie  nach  vorgesteckten  Zielen  lenken,  während 
sie  bis  anhin  der  Spielball  entfesselter  wirtschaftlicher  Kräfte 
und  geheimer  diplomatischer  Ränkespiele  gewesen  waren. 
Ziu’  nahenden  Demokratisierung  gehört  namentlich  der 
Schutz  der  nationalen  Minderheiten  in  bezug  auf 
politische  Gleichberechtigung.  Nationale  Minderheiten  wer- 
den künftig  in  autonomen  Staatsverbänden  als  Bundesglieder 
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dem  zentralen  Bundesstaate  eingegliedert  werden,  eine  Ent- 
wicldung,  die  in  Russland  sich  offenkundig  vorbereitet,  die 
aber  auch  zugute  kommen  soll  den  Iren  in  Grossbritannien, 
den  Flamen  in  Belgien,  den  Elsässern  in  Deutschland  und 
den  nationalen  Minderheiten  in  den  Donau-  und  Balkan- 
ländern. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  der  Bundesstaat  die 
höchste  Staatsform  der  Zukunft  sei,  und  das  höchste  Ziel  der 
Staatenverbindungen  ein  internationaler  Weltbundesstaat. 

Heute  stehen  die  Staaten  Europas  noch  zu  einander  wie 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  unsere  Kantone.  Sie  schliessen 
Bündnisse  oder  stehen  auf  dem  Kriegsfusse  zueinander.  Aber 
das  Ziel  eines  europäischen  Bundesstaates  schwebt  der  euro- 
päischen Menschheit  je  länger  je  klarer  vor  Augen.  Die  Idee 
der  Vereinigten  Staaten  von  Em’opa,  die  früher  nur  ein 
Hochgedanke  erlauchter  Geister  war,  ist  durch  den  Krieg  in 
die  Köpfe  der  europäischen  Völker  gehämmert  worden.  Ge- 
wiss geht  es  nicht  von  heute  auf  morgen,  eine  Reihe  von 
Stufen  sind  zu  durchlaufen.  Die  Entwicklung  der  schweize- 
rischen Eidgenossenschaft  ist  da  ein  Vorbild.  Ursprünglich 
gab  es  nur  Kantone,  Stände  genannt,  noch  keine  schweize- 
rische Republik.  Die  Kantone  schlossen  Bündnisse  mit- 
einander ab,  aber  es  gab  keinen  gemeinsamen  über  kantonalen 
Staat.  Nur  langsam  hat  der  eidgenössische  Staatsgedanke 
Wurzel  gefasst.  Jahrhunderte  ist  es  gegangen,  bis  aus  dem 
zuerst  ganz  losen  und  allgemach  fester  werdenden  Staaten- 
bund ein  wohlgefügter  Bundesstaat  wurde.  Wohl  hatte  man 
einmal  mit  Gewalt  der  Entwicklung  nachhelfen  wollen,  als 
man  in  der  Helvetik  einen  Einheitsstaat  mit  Ausseracht- 
lassung  und  Zertrümmerung  der  Kantone  gründete. 

Dieses  Erzeugnis  nicht  der  Entwicklung,  sondern  der 
Gewalt  hatte  nicht  lange  Bestand.  Es  musste  zurückrevidiert 
werden,  und  heute  gehen  wir  in  langsamer  Entwicklung  dem 
Ideal  der  bundesstaatlichen  Einheit  entgegen.  Aber  — und 
das  ist  das  Bemerkenswerte  — durch  den  Bundesstaat  sind 
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Kantone  nicht  aufgehoben  worden,  im  Gegenteil:  sie 
lebten  fort,  sie  erstarkten;  je  weitere  Gebiete  der  Gesetz- 
gebung der  Bundesstaat  in  Besclüag  nahm,  die  Aufgaben  und 
Leistungen  der  Kantone,  weit  entfernt,  zurückzugehen, 
nahmen  erheblich  zu.  Der  Bundesstaat  verwirklichte  die 
Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit,  und  die  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit.  Diese  Entwicklung  gibt  uns  einen  Finger- 
zeig, wie  wir  uns  das  Verhältnis  von  International  und 
National  zu  denken  haben.  Auch  im  ausgebildeten  euro- 
päischen Bundesstaat  werden  die  Einzelstaaten  nicht  aus- 
gemerzt, sondern  als  Bundesglieder  dem  Ganzen  eingefügt 
sein.  Die  Einzelstaaten  werden  nicht  zerfallen,  sondern  als 
dienende  Glieder  weiterleben.  Wie  es  keine  Eidgenossenschaft 
ohne  Kantone  gibt,  so  wird  es  auch  keine  Internationale 
geben  ohne  Nationen.  Und  wie  im  eidgenössischen  Bundes- 
staat kein  Krieg  der  Kantone  mehr  möglich  ist,  so  wird  auch 
erst  der  em'opäische  Bundesstaat  den  Krieg  in  Europa  für 
immer  ausschalten.  Das  müssen  wir  uns  klar  machen,  mit 
der  Abrüstung  und  dem  internationalen  Schiedsgericht  allein 
ist’s  noch  nicht  getan.  Kriege  werden  erst  zur  Unmöglichkeit 
werden  durch  die  Organisierung  der  Staaten  zu  einem,  höheren 
Ganzen. 

Und  wie  in  pohtischer,  so  erwartet  uns  auch  in  sozialer 
Beziehung  nach  dem  Kriege  eine  neue  Etappe.  Schon  im  Kriege 
haben  wir  neue  Ausstrahlungen  des  sozialen  Grundgedankens 
kennen  gelernt.  Naturgemäss  schliessen  sich  im  Kriegsfall 
die  Angehörigen  eines  Volkes  enger  zusammen  als  sonst.  In 
der  Stunde  der  nationalen  Gefahr  gewinnt  die  Idee  der  Soli- 
darität an  Kraft.  Wenn  der  Krieg  noch  länger  dauern  und 
der  Mangel  noch  grösser  werden  soUte,  werden  aUe  unent- 
behrlichen Lebensbedürfnisse  rationiert  werden  und  Reich 
und  Ai’m  ganz  gleich  gehalten  sein.  Freilich  der  Kriegs- 
sozialismus  wird  wohl  zum  grossen  Teil  den  Krieg  nicht  über- 
dauern. Aber  wenn  nicht  alles  trügt,  so  hat  der  Krieg  eine 
erhebliche  Stärkung  des  Staats-  und  Gemeindesozialismus 
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zur  dauernden  Folge  und  ist  bahnbrechend  für  eine  gewaltige 
Ausbreitung  einer  sozialistischen  Gesellschaftsauffassung.  Das 
Problem  eines  sozialen  Ausgleichs  wird  nimmer  von  der 
Tagesordnung  verschwinden,  und  kein  gerecht  und  billig 
Denl^ender  kann  sich  ihm  entziehen.  Vor  unserm  geistigen 
Auge  steht  das  Ziel  einer  umfassenden  Volks  Versicherung, 
in  der  die  Einwohner  gegen  die  ökonomischen  Wechselfälle 
des  Lebens,  als  Krankheit,  Unfall,  Invalidität,  Ableben, 
Arbeitslosigkeit  versichert  sind.  Sind  wir  von  diesem  Ideal 
einer  öffentlichen,  grosse  Volksltreise  umfassenden  Volks- 
versicherung noch  weit  entfernt,  so  haben  wir  doch  den 
Grundstein  gelegt  durch  die  Einführung  der  Eidgenössi- 
schen Kranken-  und  Unfallversicherung.  Einen 
Ausbau  dieses  Versicherungsgebäudes  wird  die  Eidgenös- 
sische Altersversicherung  bilden.  Je  mehr  die  soziale 
Versicherung  und  Hygiene  ihren  Wirkungskreis  erweitern,  je 
grösser  der  Schutz  und  Ertrag  der  Arbeit  sein  werden,  um  so 
mehr  werden  die  Gespenster  der  Armut,  der  Arbeitslosigkeit, 
der  Existenzunsicherheit  ihre  den  menschlichen  Fortschritt 
tödlich  lähmende  Kraft  verlieren.  Die  demokratische  Be- 
wegung ohne  den  Einschlag  der  sozialen  Reform  ist  eine  Halb- 
heit und  weniger  als  das.  Die  Demokratie  ist  nur  die 
Form,  das  Gefäss,  das  mit  sozialem  Inhalt  gefüUt  werden 
muss.  Man  wird  auch  nicht  mehr  so  leicht  sagen  dürfen, 
für  die  sozialen  Aufgaben  seien  keine  Mittel  vorhanden.  Der 
Krieg  hat  uns  auch  in  dieser  Beziehung  die  Augen  aufgetan; 
er  hat  uns  gezeigt,  wie  viel  Nationalvermögen  vorhanden  ist, 
und  welche  Mittel  flüssig  zu  machen  sind,  wenn  Not  an  Mann 
ist  und  ein  WiUe  da  ist. 

Unser  Staatswesen  hat  die  Bestimmung,  ein  Heim  für 
aUe  Staatsbürger  zu  werden,  in  dem  sich  alle.  Gross  und 
Klein,  wohlfühlen  und  ihres  Lebens  froh  werden.  Im  heutigen 
Schweizerhaus  haben  sich  manche  behaglich,  ja  luxuriös  ein- 
gerichtet; viele  andere  aber  müssen  darin  darben  und  frieren: 
gewiss  das  neue  Schweizer  haus  wird  so  wenig  wie  Rom  in 


einem  Tage  erbaut  werden:  der  soziale  Staat  kommt  nicht 
im  Handumdrehen,  — er  wird  das  Resultat  langer  andauern- 
der Vorarbeiten  und  Bemühungen  sein. 

Natürlich  fällt  es  uns  nicht  ein,  die  bisherige  Behausuiig 
kurz  und  klein  zu  schlagen,  gar  noch  bevor  wir  den  Neubau 
unter  Dach  gebracht  haben.  Wir  schliessen  vielmehr  die 
neuen  Gebäulichkeiten  an  die  bisherigen  an.  Baufällige  Teile 
des  alten  Hauses  werden  ausgebessert,  morsche  Balken  und* 
Wände  beseitigt  und  nach  allen  Seiten  die  bestehenden  An- 
lagen erweitert  werden  müssen.  Das  war  ja  auch  bisher  der 
Gang  der  Dinge.  Der  Machtbereich  des  Staates  hat  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  eine  fortwährende  Erweiterung  erfahren. 
In  den  Anfängen  war  der  Staat  ein  Polizeistaat,  der  auf 
Gewalt  beruhte  und  die  Ordnung  im  Innern  und  die  Siche- 
rung gegen  aussen  handhabte.  Aus  dem  Polizeistaat  wurde 
der  Rechtsstaat,  der  die  unparteiliche  Rechtsprechung  und 
die  Teünahme  der  Bürger  an  einem  Mindestmass  politischer 
Rechte  zur  Losung  erhob.  Aus  dem  Rechtsstaat  wurde  der 
heutige  Kultur-  und  Wohlfahrtsstaat,  der  sich  ins- 
besondere die  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und 
die  aUgemeine  Schulbildung  zur  Aufgabe  machte.  Aus  dem 
Kultur  Staat  soll  der  soziale  Staat  hervorgehen,  der  das 
Ideal  einer  auf  wirtschaftlicher  Gerechtigkeit  ruhenden 
sozialen  Freiheit  zu  verwirldicben  berufen  ist. 

Allerdings  die  Einzel-  und  Arbeitspläne  für  das  neue  grosse 
Staatsgebäude  sind  noch  lange  nicht  aUe  ausgearbeitet.  Es 
liegen  für  einzelne  Teile  blosse  Skizzen  oder  Grundrisse  vor. 
Es  kommt  auch,  wie  oftmals  bei  Monumentalgebäuden,  die  im 
Laufe  längerer  Zeiträume  fertiggestellt  worden  sind,  vor,  dass 
während  der  Bauperiode  manche  Pläne  wieder  Abänderungen 
und  Verbesserungen  erfahren.  Zu  diesem  Bau  des  neuen 
Staatswesens  sind  wir  alle  berufen.  Nicht  von  allen  wird 
dieselbe  Arbeit  verlangt.  Auch  hier  gilt  das  Prinzip  der 
ArbeitsteUung : wenige  sind  Baumeister,  d.i.  Staatsmänner, 
etliche  Bauzeichner,  d.  h.  Sozialpolitiker,  viele  sind  Hand- 
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werker  und  Handlanger,  d.  i.  Bürger,  die  sich  am  öffentlichen 
Leben  aktiv  beteiligen. 

Ein  hehres  Ziel  leuchtet  uns  voran : das  Ideal  einer  wie  aus 
materieller  Not  so  auch  aus  geistigem  und  sittlichem  Elend 
emporgehobenen  Menschheit,  ein  Ideal,  das  uns  schon  aus 
dem  Evangelium  vertraut  ist  als  die  Verheissung  des  Gottes  - 
reiches  auf  Erden.  Aber  das  ist  nun  dais  Neue  unserer 
Zeit,  dass  wir  nicht  mehr  bloss  ein  schemenhaftes  Zukunftsbild 
" vom  Gottesreich  predigen  und  uns  predigen  lassen,  sondern, 
dass  das  uralte  Ideal  greifbare  Formen  annimmt,  dass  wir  die 
gangbaren  Wege  zum  Ziel  erkennen,  und  dass  wir  dm’ch  ein 
in  innerem  Zusammenhang  stehendes  Gefüge  von  öffentlichen 
Ordnungen  und  Einrichtungen  sichere  Schritte  tun  zu  einem 
höheren  Ziele,  zu  einer  lebens-  und  friedensvollen  Gemein- 
schaft aller  Menschen. 

Soziale  und  ethische  Entwicklung  hängen  eng  zusammen. 
Möchte  die  neue  Zeit  nach  dem  Kriege  auch  eine  ethische 
Vertiefung  bringen!  Das  ist  vielleicht  der  unsicherste 
Posten  im  zukünftigen  Völkerhaushalt,  und  wäre  doch  das 
Wichtigste.  Soll  man  sich  über  den  Ausbruch  des  Krieges 
wundern,  da  sich  doch  in  Unzähligen  die  selbstsüchtigen 
Triebe  ungehemmt  und  ungebremst  aus  wirken.  Die  Frage 
ist  berechtigt,  ob  ein  Dauerfriede  in  einer  Gesellschaft  von 
Egoisten  möglich  ist,  oder  ob  nicht  der  Krieg  mit  Notwendig- 
keit immer  wieder  her  vor  brechen  müsse.  Die  äussere  Kultur 
der  Menschheit  hat  erstaunenswerte  Fortschritte  gemacht, 
aber  innere  Kultm',  Herzensbildung  und  Seelenadel  stehen  auf 
dem  Spiel.  Der  Materialismus  beherrscht  alle  Schichten,  der 
Idealismus  gilt  als  Träumerei  weltfremder  Toren.  Die  In- 
telligenz steht  hoch  im  Kurs,  Charakterbildung  gilt  beinahe 
als  wertlos;  Heldentum  des  Geistes  ist  selten,  dagegen  schiesst 
Strebertum  allenthalben  üppig  ins  Kraut.  ,, Dumpf  ist  die 
Luft  um  uns.  Unter  einer  schweren  Glocke  verdorbener 
Dünste  liegt  erschlafft  das  alte  Europa.  Ein  Materialismus 
I ohne  Grösse  lastet  auf  dem  Denken,  hemmt  die  Tatkraft  der 
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Regierungen  und  der  einzelnen  Individuen.  Die  ganze  Welt 
geht  an  einem  weisen  und  niederträchtigen  Ego- 
ismus zugrunde;  er  wird  sie  ersticken,  öffnet  die 
Fenster;  frische  Luft  ströme  hinein;  uns  umwehe  der  Atem 
von  Helden,  wie  der  Wind  von  den  Bergen. (Romain  Rolland.) 

Die  angestrebte  Änderung  der  Verhältnisse  tut  es  nicht 
allein;  auch  die  Menschen  müssen  sich  zum  Bessern  wandeln. 
Sonst  bekommen  wir  einen  Sozialismus,  der  von  einem  Him- 
mel kaum  weniger  weit  entfernt  ist  als  die  kapitalistische 
Gesellschaftsordnung.  Gewiss  wäre  es  verfelilt,  uns  gegen  die 
natur  not  wendige  industrielle  und  technische  Entwicklung  zu 
stemmen;  wir  können  nicht  einfach  zu  den  schlichten  Ver- 
hältnissen der  ,, guten  alten  Zeit'‘  zurückkehren.  Aber  wir 
müssen  auch  die  neuen  Verhältnisse  mit  sittlichem  Geiste 
durchdringen  und  in  der  Zerstreuung  und  dem  Wandel  der 
Welt  eine  feste  Heimat  der  Seele  uns  retten.  Und  diesen 
Glauben  an  die  unsichtbaren  Werte  und  unvergänglichen  Güter 
des  Geistes  und  des  Gemüts  müssen  wir  in  die  zarten  Seelen 
der  Jugend  pflanzen,  der  Herzensbildung  und  dem  Seelen- 
frieden in  gesundem  Familienleben  eine  geweihte  Stätte  be- 
reiten. Die  neue  Zeit  soU  im  Zeichen  der  Jugendbildung 
und  Erziehung  und  der  Festigung  der  Familie  stehen.  Wer 
die  Jugend  hat,  hat  die  Zukunft,  und  die  Familien  sind  die 
Zellen,  aus  denen  das  Volk  sich  auf  baut;  wenn  die  Zellen  ab- 
sterben, entartet  das  Volkstum. 

Wie  die  politische  Frage  uns  zur  sozialen  Frage  führt  und 
diese  zur  ethischen  Frage,  so  hinwiederum  führt  uns  der 
ethische  Sinn  zu  sozialer  Arbeit  und  die  soziale  Arbeit  selbst 
zu  politischer  Betätigung.  Rede  ich  als  Optimist?  Wenn  wir 
keinen  Optimismus,  keinen  Glauben  an  den  Sieg  des  Guten 
haben,  dann  können  wir  uns  begraben  lassen,  dann  ist  das 
Leben  nicht  wert,  gelebt  zu  werden.  Auf  den  Bergen  von 
Leichen  des  Weltkrieges  pflanzen  wir  die  Fahne  der  Hoffnung 
auf.  Nicht  bloss  der  Krieg,  auch  der  Friede  braucht  Helden. 
Sittlich  tüchtige,  charaktervoUe^  heldenhafte  Persönlichkeiten, 
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Menschen,  die  guten  Willens  sind,  bewahren  die  Menschheit 
vor  allgemeiner  Fäulnis  und  Versumpfung.  Sie  sind,  nach 
einem  Worte  dessen,  dem  diese  Festtage  geweiht  sind,  das 
Salz  der  Erde. 

Dies  die  Aussichten  für  die  Zukunft.  Dass  wir  die  Zeichen 
der  Zeit  verstehen!  Sind  wir  doch  gewürdigt,  Zeitgenossen 
der  grössten  Schicksalswende  der  Menschheitsgeschichte  zu 
sein.  Ob  die  Gesamt  Wirkungen  dieses  Krieges  überwiegend 
zum  Heil  oder  zum  Unheil  der  Menschheit  ausschlagen,  kein 
Sterblicher  vermag  das  heute  schon  zu  sagen.  Aber  der  Glaube 
ist  berechtigt,  es  werde  sich  auch  dieser  unselige  Weltkrieg 
erweisen  als  ,,ein  Teil  von  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse 
will  und  stets  das  Gute  schafft'^. 
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Rede 

des  Herrn  Pfarrer  Ed.  Thomann 


Hochgeehrte  Versammlung!  Liehe  Freunde! 

Viele  vortreffliche  Worte  haben  wir  vernommen,  und  sie 
sind  gewiss  auch  zum  Teil  in  unsere  Herzen  hineingedrungen; 
denn  es  waren  Worte,  die  herausgeboren  worden  sind  aus 
einem  ernsten  Studium  der  Zeitfragen,  aus  einer  reichen 
Lebenserfahrung,  aber  auch  wieder  aus  der  praktischen  Er- 
wägung der  tatsächlichen  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Wir 
werden  ihnen  deshalb  eine  Berechtigung  nicht  versagen  und 
den  Rednern  gerne  unsern  aufrichtigen  Dank  und  unsere 
volle  Anerkennung  aussprechen. 

Aber  es  ist,  als  ob  ich  dennoch  aus  eurer  Mitte  eine  Stimme 
vernähme,  die  da  spräche:  ,,Das  ist  alles  wohl  recht  und 
wahr;  aber  was  nützen  diese  schönen  Reden,  diese  guten 
Meinungen  und  auch  diese  stattliche  Versammlung.  Des- 
Vv^egen  tobt  der  Krieg  doch  immer  noch  weiter  und  schafft 
namenloses  Unglück,  und  auch  wir  in  den  neutralen  Landen 
leiden  immer  mehr  unter  der  wachsenden  Not  der  Zeit. 
Bringt  uns  doch  den  heissersehnten  Frieden,  schafft  endlich 
einmal  das  entsetzliche  Übel  aus  der  Welt,  bringt  uns  ein 
wirkliches  Weihnachten  mit  Frieden  auf  Erden.  Und  wir 
werden  euch  ehren  und  verehren  und  euch  begrüssen  als  die 
grössten  Wohltäter  der  Menschheit.  Aber  ihr  könnt  es  ja 
m*cht,  die  Regierungen  vermögen  es  nicht,  noch  viel  weniger 
die  Diplomaten  mit  ihren  Künsten;  selbst  die  Autoritäten 
eines  Papstes  und  eines  Wilson  reichten  nicht  aus,  und  alle 
die  militärischen  Operationen  mit  den  gewaltigen  Erfolgen 
führen  immer  noch  nicht  zum  gewünschten  Ziele.  Wie  ohn- 
mächtig seid  ihr  Friedensfreunde  diesen  Mächten  gegenüber, 
mit  euren  so  edlen  Bestrebungen,  aber  nicht  der  Vollkraft  zur 
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Verwirklichung  eurer  hohen  Ideale.  Unterdessen  seufzt  und 
ruft  und  schreit  unaufhörHch  das  Volk,  das  darbende,  hun- 
gernde, frierende  und  bald  zugrunde  gehende  Volk  nach  Hilfe, 
Errettung,  Erlösung,  nach  Frieden!'' 

Freunde,  es  ist  wahr,  wir  können  diesen  Frieden  nicht  von 
heute  auf  morgen  herbeibringen.  Eine  derartige  furchtbare 
Weltkatastrophe,  die  jahrzehntelang  mit  allen  Rüstungen 
und  Intriguen  vorbereitet  worden  ist,  und  an  der  beinahe 
alle  Völker  der  Erde  direkt  oder  indirekt  beteiligt  sind,  kann 
nicht  in  raschen  Stunden  beseitigt  werden.  Ein  kleines  Feuer 
vermagst  du  zu  löschen,  ist  es  jedoch  gross  geworden,  brennt 
die  Stadt  an  allen  Enden,  und  ist  ein  Riesenbrand  entstanden, 
dann  ist  Menschenhilfe  gewöhnlich  zu  schwach,  und  das  ver- 
zehrende Element  wird  sein  Werk  vollenden.  Den  aus  treten- 
den kleinen  Bach  wirst  du  leicht  wieder  eindämmen,  wenn 
aber  Ströme  flutartig  über  die  Ufer  brechen  und  alles  Land 
unter  Wasser  stellen,  dann  ist  menschliche  Gegenwehr  macht- 
los. Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  diesem  Kriege.  Wie 
verzehrende  Feuersgluten  und  alles  überwältigende  Wasser- 
fluten sind  die  Furien  des  Krieges  mit  Hass  und  Leiden- 
schaften, mit  Tod  und  Verderben  über  die  Völker  und  Länder 
hereingebrochen  und  richten  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
ihre  Untaten  nun  aus.  Aber  der  Friede  wird  doch  kommen; 
die  Macht  der  Verhältnisse,  die  Not  der  Zeit  und  hoffentlich 
auch  die  Vernunft  der  Menschen  und  das  Gewissen  der  Welt 
werden  ihn  zeitigen  und  bringen;  doch  kein  Prophet  vdrd  die 
Stunde  seiner  Ankunft  mit  mathematischer  Sicherheit  Vor- 
hersagen können. 

Aber,  Freunde!  etwas  können  und  sollen  wir  tun,  etwas 
ja  nicht  unterlassen  noch  versäumen,  und  deshalb  werden 
auch  solche  Versammlungen  abgehalten  und  deshalb  richte 
auch  ich  die  innige  und  dringende  Bitte  an  euch,  aus  der 
schweren  Zeit  und  der  trüben  Gegenwart  den  Blick  in  die 
Zukunft  zu  richten,  mit  dem  starken,  ja  geradezu  heüigen 
Bestreben,  die  besten  Kräfte  des  Geistes,  des  Gemütes  und 
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des  Willens,  ja  ich  möchte  sagen,  die  besten  Kräfte  der 
Religion,  der  Moral  und  der  Philosophie  in  den  Dienst  der 
Friedenssache  zu  stellen;  das  will  sagen,  alles  zu  tun,  zu 
sinnen,  zu  sorgen  und  zu  schaffen,  mit  Kopf  und  Herz,  in 
Theorie  und  in  Praxis,  im  privaten  und  öffentlichen  «Leben, 
auf  dass  solche  furchtbaren  Geschehnisse,  unter  denen  die 
jetzige  Generation  leidet,  in  der  Folgezeit  nicht  mehr,  oder 
doch  immer  weniger  Vorkommen.  Mit  Recht  wurde  in  den 
Reden  hervorgehoben  und  betont,  dass  nicht  ausschliesslich 
einem  einzigen  Volk  und  Land  die  alleinige  Ursache  dieses 
Krieges  auf  erlegt  werden  dürfe.  Vielmehr  haben  die  ver- 
schiedensten Faktoren  und  Verumständungen  zum  Ent- 
stehen und  zum  Beginn  desselben  beigetragen,  und  es  hat 
sogar  die  Rede  und  Anklage  ihre  Berechtigung,  die  da  lautet, 
dass  wir  alle  in  einem  gewissen  Sinn  des  Wortes  eine  Mit- 
schuld an  dem  Kriege  haben.  Jene  Begründung  und  Ent- 
schuldigung, die  man  so  häufig  hörte,  genügt  doch  nicht 
ganz,  wenn  da  gesagt  wurde:  Der  Krieg  musste  kommen; 
er  lag  in  der  Luft;  er  war  zu  einer  zwingenden  Notwendigkeit 
geworden,  wie  ein  Gewitter,  das  heraufzieht  und  mit  Blitz 
und  Donner  sich  entladen  muss.  Oder  wenn  auf  der  andern 
Seite  gesagt  wird:  Gott,,  der  Allmächtige  hat  ihn  verordnet, 
um  seinen  Gerichtstag  über  dem  sündlichen  Geschlechte  zu 
halten.  Ja,  gewiss,  der  Krieg,  er  musste  kommen;  aber  die 
Menschen  tragen  die  Hauptschuld  daran,  die  Menschen  mit 
ihren  gefährlichen  Eigenschaften  und  bösen  Leidenschaften, 
mit  ihrer  Selbstsucht  und  Habsucht,  mit  ihrem  Hass  und 
ihrem  Rachegefühl  und  mit  dem  ganzen  Heer  materialistischer 
und  egoistischer  Geistesrichtungen,  die  das  Geschlecht  unserer 
Tage  in  Fesseln  und  Banden  schlugen.  Freilich  machten  wir 
in  vielen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  der  Technik  gross- 
artige Fortschritte,  erforschten  die  Höhen  und  die  Tiefen, 
eroberten  die  Lüfte  und  nahmen  beinahe  alle  Kräfte  der 
Natur  in  unseren  Dienst.  Wir  lebten  auch  besser,  ange- 
nehmer und  bequemer  als  unsere  Altvordern  und  sind  in 


dieser  Beziehung  geradezu  die  Lebenskünstler  eines  feineren 
Genusses  geworden;  aber  deswegen  werden  wir  doch  der  Ein- 
sicht und  dem  Bekenntnis  uns  nicht  völlig  verschliessen,  dass 
wir  vielfach  auf  falschen  Bahnen  w^andelten,  dass  wir  zu  sorg- 
los und  zu  leicht  dahin  lebten,  dass  der  Mammonsdienst  in 
den  verschiedensten  Gestalten  nackt  zutage  trat  und  dass 
schrankenloser  Egoismus  und  wieder  übertriebene  Genusssucht 
die  bald  verborgenen  bald  offen  sich  bekundenden  Impulse 
unserer  Handlungsweisen  und  Lebensregeln  bildeten.  Es 
fehlte  doch  häufig  an  den  wahren  und  hohen  Idealen 
einer  gesunden  Lebensphilosophie,  einer  bessern  Lebens- 
erkenntnis, einer  vernünftigen  und  weisen  Selbstzucht  und 
Selbstbeschränkung,  damit  solche  Mächte  wie  ein  heilsamer 
und  kräftiger  Sauerteig  den  einzelnen  wie  die  Masse  der 
Gesamtheit  durchdrungen  hätten,  um  wirklich  Gutes  zu 
schaffen  und  die  Menschen  auf  die  Wege  des  Rechtes  und  der 
Pflicht  zu  bringen.  Dabei  aber  rüsteten  die  Völker,  schmiede- 
ten Waffen,  gossen  Kanonen,  bauten  Festungen  und  meinten, 
dadurch  sicher  in  ihren  Zelten  zu  wohnen,  bis  urplötzlich  der 
Weltkrieg  entstand  und  das  Weltunglück  hereinbrach. 

Um  so  weniger,  Freunde ! lasset  es  uns  zuschulden  kom- 
men, dass  wir  diese  ernste  Zeit  achtlos  an  uns  vorübergehen 
lassen;  denn  dieser  Krieg  redet  doch  eine  so  gewaltige 
Sprache,  dass  alle  übrigen  Redner  und  Prediger  ein  ver- 
schwindendes Nichts  dagegen  sind,  und  wir  müssten  Toren 
sein,  .wenn  v/ir  seine  Sprache  nicht  auch  vernehmen  und 
beherzigen  wollten.  Hervorragende  Männer  der  Schule  und 
der  Wissenschaft  wurden  schon  Praeceptores  mundi:  Lehr- 
meister der  Welt  genannt;  aber  ein  noch  viel  gewaltigerer, 
aUe  Stimmen  der  Menschen  übertönender,  in  die  Schicksale 
von  Tausenden  hineingreifender  Lehrmeister  ist  dieser  Krieg 
und  diese  Not  der  Zeit.  Doch,  was  geschehen  ist,  ist  nicht  mehr 
zu  ändern;  das  Riesenelend  kannst  du  nicht  so  leicht  be- 
seitigen, den  Riesenstrom  der  Tränen  aus  den  Augen  der 
Witwen  und  Waisen  nicht  so  schnell  trocknen.  Kein  einziger 


von  den  Millionen  Toten  auf  den  vielen  Schlachtfeldern  in 
West  und  Ost,  in  Nord  und  Süd,  wird  wieder  auf  stehen  und 
seines  Daseins  sich  freuen,  dahin,  verschwunden,  verloren. 
Aber  etwas  können  wir  tun,  ein  jeder  an  seinem  Ort,  nach  dem 
Masse  seiner  Kräfte  und  der  Lebensstellung,  die  er  innehat, 
und  zwar  der  erste  wie  der  letzte : sinnen,  sorgen,  arbeiten, 
ringen,  dass  die  Zukunft  anders,  besser,  vernünftiger  und 
damit  fiied voller  werde.  Die  müssige  Frage  werde  hier  gar 
nicht  erörtert,  ob  es  je  eine  Zeit  auf  Erden  geben  könne,  in 
der  keine  Kriege  mehr  stattfänden.  Es  ist  denkbar,  ja  sogar 
wahrscheinlich,  dass  nie  eine  solche  Epoche  kommen  werde, 
und  ganz  gewiss  werden  wir  sie  nicht  erleben.  Aber  die  eine 
Annahme  wird  doch  gestattet  sein,  dass  wir  Menschen  noch 
etwas  besser,  einsichtiger,  vernünftiger  werden  dürften  und 
könnten  und  damit  dann  auch  die  Kriege  seltener  würden; 
sonst  müssten  wir  überhaupt  an  jedem  gesunden  Fortschritt 
verzweifeln.  Aber  um  auch  nur  wenig  dem  erwünschten  und 
angestrebten  Ziele  näher  zu  rücken,  müssen  wir  bei  uns  selbst 
anfangen,  müssen  selbst  in  vielen  Stücken  anders  werden, 
müssen  bessere  Geister  uns  beseelen  und  bessere  lixäfte  und 
Mächte  die  tonangebenden  und  ausschlaggebenden  werden. 
Gewiss  werden  auch  äussere  Mittel,  Einrichtungen  und 
Institutionen  mithelfen,  wie  ein  internationaler  Schieds- 
gerichtshof, obligatorische  internationale  Schiedsgerichte  und, 
um  Aktuelles  zu  nennen,  der  einheitliche  Bund  sämtlicher 
europäischer  Völker  und  ein  gerechter  und  humaner  Ver- 
ständigungs-  und  Ausgleichsfrieden,  auf  dass  nicht  von  An- 
fang an  aUe  Rachegeister  v^ieder  entfesselt  werden.  Aber 
die  Hauptsache  wird  doch  sein  und  bleiben:  eine  Neu- 
orientierung und  Konstituierung  des  gesamten 
Kultur-  und  Geisteslebens  der  Menschheit  mit  dem 
grundlegenden  kategorischen  Imperativ  an  der  Spitze:  Das 
moralische  Recht  über  der  brutalen  Gewalt. 

Endlich  lasst  mich  an  dieser  Stätte,  im  althis torischen, 
hochehrwürdigen  Grossmünster,  der  Zwinglikirche  und 
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damit  der  zürcherischen  Heimat  unseres  reformierten  Glau- 
bens noch  dem  heissen  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass  zm' 
bessern  Erreichung  der  genannten  Bestrebungen  und  Ziele 
auch  unsere  christliche  Liebes-  und  Friedensreligion  noch 
mehr  zur  Tat  und  Wahrheit  werde  in  unserem  Volks-  und 
^ Staatenleben,  im  Verkehr  mit  den  verschiedenen  Nationen 
und  im  Umgang  mit  unseren  Mitmenschen  in  der  Nähe  und 
Ferne.  Wir  mögen  in  religiösen  Fragen  eine  ganz  verschiedene 
» Stellung  einnehmen;  aber  das  werdet  ihr  w^ahrscheinlich  doch  # 
einmütig  anerkennen  und  zugeben,  dass  die  Religion  Jesu 
Christi  von  Nazareth  in  ihren  prinzipiellen  Forderungen  und 
ihrem  ethischen  Hoheitsgehalt  immer  noch  eine  beste  Bringe- 
rin und  Vermittlerin  wahren  und  vollen  Seelen-  und  Mensch- 
heitsfriedens ist.  Wer  das  Evangelium  kennt,  wer  an  wich- 
tigste Sätze  der  Bergpredigt  denkt,  wer  ins  Auge  und  Herz 
des  liebeerfüllten  Menschensohnes  geblickt  hat  und  sein  ganzes 
Verhalten  gegen  Freund  und  Feind  erwägt,  wird  eingestehen, 
dass  das  Friedensreich  auf  Erden  noch  viel  weiter-  ausgebreitet 
und  mehr  vollendet  sein  würde,  so  wir  in  Wirklichkeit  in  Jesu 
Fusstapfen  wandelten  und  Jesu  Worte  gewissenhaft  befolgten. 
Die  Christenheit  hat  wieder  einmal  Weihnachten  gefeiert, 
das  Wiegenfest  der  christlichen  Religion,  mit  Lichterglanz 
und  Gabenschmuck  und  der  uralten  und  doch  ewig  schönen 
Botschaft  und  Verheissung:  Friede  auf  Erden  und  an  den 
Menschen  ein  Wohlgefallen.  Und  dabei  bietet  die  Gegenwart 
das  fm-chtbare  Gegenteil : Krieg  auf  Erden,  unter  den  Men- 
schen Hass  und  Feindschaft  und  Emopa  ein  Schlachtfeld  und 
ein  Totenfeld.  0 Weihnachtsglocken,  Weihnachtsgesänge, 
Weihnachtskunde,  dringt  doch  in  die  Seelen  hinein,  weckt 
auf  die  Gewissen,  erfüllt  die  Herzen,  schaffet  eine  neue  Mensch- 
heit und  bringet  eine  bessere  Zeit,  auf  dass  in  Bälde  durch 
die  ganze  Welt  die  Frohbotschaft  erklinge:  Ja,  ich  ver- 
kündige euch  grosse  Freude,  die  allen  Völkern 
widerfahren  soll:  Es  ist  Friede  auf  Erden. 
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